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Morgen, Kinder, 
wird’s was geben …
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  GISA PAULY 

 Zwei auf einen Streich 

 SYLT 

 Es war kurz vor dem ersten Advent. Auf Sylt schneite es, der 
Strand war bereits völlig mit der weißen Pracht bedeckt, und 
die Wellen, die der Wind in den Sand geweht hatte, wirkten 
wie erstarrt. Manchmal sah es so aus, als würde die schwache 
Brandung in dem Moment, in dem sie ausgelaufen war, ge-
nauso erstarren und dann unter dem Schnee verschwinden. 
Die Kurpromenade war bereits weihnachtlich geschmückt, 
aber die vielen Lichter hatten ihre liebe Mühe, das Schneege-
stöber zu durchdringen, das sich mit dem einen Windstoß 
verdichtete und vom nächsten auseinanderpeitschen ließ. In 
der Friedrich- und der Strandstraße war der Schmuck beson-
ders aufwendig, hier jedoch tanzten und wirbelten die Schnee-
fl ocken besonders vergnügt, denn der Wind ging zwischen 
den Häusern unbefangener mit ihnen um. 
 Inge und Tomke hakten sich ein und schritten auf das Wiener 
Café zu, das mit weihnachtlichem Kerzenlicht lockte. Als sie 
die Tür öffneten, prallten ihnen Wärme und eine Welle von 
Wohlgerüchen entgegen. Erleichtert zogen sie sich die Hand-
schuhe aus, die Schals vom Hals und die Mützen vom Kopf. 
»Hier lässt es sich aushalten!« 
 Inge und Tomke waren Schwestern. Sylter Schwestern! In 
Rantum waren sie zur Welt gekommen und aufgewachsen, 
nach ihrer Heirat waren sie mit ihren Männern nach Wester-
land gezogen. Dort wohnten sie noch immer, als Tomke drei-
ßig wurde und diesen Geburtstag nun zum Anlass nahm, um 
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über ihr Leben nachzudenken. Inge war ihr zwei Jahre vor-
aus, ihre Zweifel, ob sie alles richtig gemacht hatte, waren so-
mit zwei Jahre älter. Und als die beiden Schwestern im Wiener 
Café in der Strandstraße bei Schietwettertee und friesischer 
Weihnachtstorte zusammensaßen, brach es aus den beiden 
heraus: »Hätten wir bloß nicht geheiratet!« 
 Inge relativierte ihre Aussage: »Jedenfalls nicht Ekke!« 
 Und Tomke stimmte ein: »Erst recht nicht Adam!« 
 Inge stöhnte: »Wäre Ebbo doch am Leben geblieben!« 
 Ebbo war ihr erster Mann gewesen, ein Kapitän, der die meis-
te Zeit des Jahres auf großer Fahrt war und schöne Geschenke 
mitbrachte, wenn er heimkam. Die Ehe war nicht nur erträg-
lich, sondern durch Ebbos häufi ge Abwesenheit sogar ziem-
lich glücklich gewesen. 
 Tomke grinste. »Wer einen Mann heiratet, der Ekke heißt, 
darf sich nicht wundern. Erst recht nicht, wenn man sich 
selbst Inge von Rantum nennt.« 
 »Ich habe mich nicht so genannt«, wehrte sich Inge. »Was 
kann ich für meinen Namen und meinen Geburtsort?« 
 »Aber jedes Sylter Kind kennt die Sage von Ekke Nekkepenn, 
dem Mann aus dem Meer, und Inge von Rantum. Du hättest 
gewarnt sein müssen.« 
 Inge sah nun ängstlich aus. »Du meinst wirklich, Ekke hat 
dafür gesorgt, dass Ebbos Schiff unterging?« 
 Tomke lachte spöttisch. »Wir sollten es mit den Ähnlichkeiten 
nicht übertreiben. Ekke Nekkepenns Frau Rahn musste auf 
dem Grund des Meeres Salz mahlen und hat damit eine Sturm-
fl ut erzeugt.« Wieder lachte sie, diesmal noch spöttischer als 
vorher. »Das hat mit der Realität nichts zu tun. Vergiss die 
 blöde Sage.« Sie wurde nachdenklich. »Außerdem stimmt der 
Rest nicht. In der Sage wurde Inge von Ekke mit Gold und Ju-
welen behängt, aber geheiratet hat sie ihn trotzdem nicht.« 
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 »Nur ich war so dumm«, fl üsterte Inge, »mich für einen Mann 
zu entscheiden, für den eine Frau ein Leben lang jung und 
schön sein muss. Ich hätte es mir wirklich denken können: 
Ekke Nekkepenn wollte von seiner Frau nichts mehr wissen, 
als sie alt und faltig geworden war. Da hat er sich das Men-
schenfräulein Inge von Rantum ausgesucht.« Und wieder 
stöhnte sie: »Wie konnte ich nur so dumm sein, Ekke zu hei-
raten?« 
 Tomke zog die Mundwinkel runter. »Mit einem grundlos ei-
fersüchtigen Kerl verheiratet zu sein ist auch kein Zucker-
schlecken.« 
 Nun war es also heraus. Sie hatten sich endlich gegenseitig 
gestanden, wie unglücklich sie mit ihren Männern waren. 
Zwar hatte jede der beiden es längst geahnt, aber an diesem 
Tag war es zum ersten Mal ausgesprochen worden. Es erleich-
terte sie dermaßen, dass sie es gleich mehrmals wiederholten. 
Die Serviererin musste sich anhören, dass sie unglücklich ver-
heiratet waren, und die alte Dame am Nebentisch auch. Bis zu 
diesem Tag hatten sie beide so getan, als wäre es normal, dass 
die Liebe nach zehn Jahren auf der Strecke blieb, dass sie zu-
frieden sein konnten, weil sie immerhin beide einen Ernährer 
hatten und nicht gezwungen waren, selbst ihr Geld zu verdie-
nen, und dass es allen anderen Ehefrauen genauso ging, die 
zusehen mussten, wie ihren Männern die Arbeit immer wich-
tiger wurde und wie sie sich dabei von ihren Ehefrauen ent-
fernten. 
 »Du bist noch gut dran«, meinte Tomke. »Ekke hat wenigs-
tens Kohle. Sicherlich bekommst du ein tolles Weihnachtsge-
schenk.« Sie lächelte vielsagend und summte: »Heute soll ich 
brauen, morgen soll ich backen, übermorgen will ich Hoch-
zeit machen. Ich heiße Ekke Nekkepenn, und meine Braut ist 
Inge von Rantum. Aber das weiß niemand als ich allein.« 
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Tomke lachte. »Erinnerst du dich? Ekke Nekkepenns Lied 
haben wir in der Schule gelernt.« 
 Aber Inge war nicht bereit mitzusingen. »Lass mich bloß mit 
diesem Märchen in Ruhe!« 
 »Inge von Rantum hat Ekke Nekkepenn ins Meer zurückge-
schickt und das Gold und die Juwelen behalten. Das hättest 
du auch tun sollen.« 
 »Jetzt bin ich schlauer«, stöhnte Inge. 
 »Aber immerhin hast du Gold und Juwelen.« 
 »Meinst du, das tröstet mich, wenn ich mal wieder die ganze 
Nacht auf Ekke warte? Mit der Hebamme aus der Nordsee-
klinik trifft er sich jeden Abend in der Sansibar. Das Beste ist 
für die ja gerade gut genug. Im letzten Sommer war es noch 
eine Kellnerin von Gosch. Mit der hat er doch glatt an der 
Buhne 16 rumgevögelt und mir anschließend die sandige Un-
terwäsche zum Waschen hingeschmissen.« 
 Tomke dachte nach, blieb aber dabei, dass Inges Schicksal 
leichter zu ertragen sei. Vor allem deshalb, weil sie eine Mit-
schuld traf, wenn sie als ein Mädchen, das Inge hieß und aus 
Rantum kam, einen Mann heiratete, der so hieß wie die be-
kannte Sagengestalt. »Wenigstens schlägt er dich nicht.« 
 »Weil ich ihm dafür viel zu gleichgültig bin.« 
 Tomke schob ihren Ärmel hoch und zeigt Inge ihre blauen 
Flecken am Oberarm, wo Adam sie festgehalten hatte, weil er 
verhindern wollte, dass sie das Haus verließ. »Er vermutet 
mal wieder, dass ich mich mit einem anderen Mann treffe. 
Adam will einfach nicht glauben, dass ich mir mal einen schö-
nen Nachmittag mit meiner Schwester machen möchte.« 
 »Der mit seiner blinden Eifersucht!« 
 »Und überhaupt«, ergänzte Tomke, »soll ich gefälligst die 
Bude sauber halten und mir meinen Tee selber kochen, hat er 
gesagt, statt im Wiener Café viel Geld dafür zu bezahlen.« 
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 »So ein Grobian!«, schimpfte Inge leise. 
 Die beiden fühlten sich verstanden. Eine von der anderen. 
 »Endlich«, fl üsterte Tomke, »haben wir darüber gesprochen.« 
 »Geteiltes Leid ist halbes Leid«, bestätigte Inge. 
 Von da an trafen sie sich fast täglich, und immer drehten sich 
die Gespräche um ihre Männer. Am ersten Advent, am zwei-
ten Advent und auch dazwischen. Es ging um ihre schlechten 
Ehen und das Leben, das sie führen mussten, weil keine der 
beiden sich scheiden lassen konnte. 
 »Offi ziell gehört der Juwelierladen Ekkes Vater«, klagte Inge. 
»Wenn ich mich von ihm trenne, bekomme ich nichts. Anders 
wäre es allerdings, wenn Ekke sich von mir trennt oder wenn 
er stirbt. Was meinst du, warum er noch bei mir ist? Weil sein 
Vater verfügt hat, dass ich dann die Hälfte seines zu erwarten-
den Erbes bekomme. Der Alte ist ein sittenstrenger Mensch. 
Für einen Mann, der seine Frau verlässt, hat er kein Verständ-
nis. Und eine brave Ehefrau, die zur Witwe wird, muss eben-
falls abgesichert werden.« 
 Tomke machte große Augen. »Ehrlich? So viel Freundlichkeit 
hätte ich deinem Schwiegervater gar nicht zugetraut.« 
 Inge lachte. »Aber wehe, ich setze seinem Sohn Hörner auf 
oder lasse mich von ihm scheiden. Dann kann ich nichts, aber 
auch gar nichts erwarten! Soll ich demnächst in einem ausge-
dienten Strandkorb schlafen und zusehen, wie Ekke in seinem 
Porsche zum Gogärtchen fährt? Mit einer neuen Tussi auf 
dem Beifahrersitz?« 
 Tomke sah ein, dass ihrer Schwester etwa Derartiges nicht zu-
zumuten war. Aber ging es ihr etwa besser? »Adam hat ge-
sagt, wenn ich mich von ihm trenne, bringt er mich um. Und 
wenn ich mit einem anderen was anfange – « 
 »… bringt er dich auch um«, ergänzte Inge. »Und bevor es 
so weit ist, sieht er in jedem, der dir begegnet, einen Rivalen 
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und schlägt dich grün und blau, wenn du den Paketboten 
auch nur anlächelst.« 
 Tomke nickte und sagte: »So geht es nicht weiter.« 
 Und Inge bestätigte: »Wir müssen etwas ändern.« 
 Kurz nach dem zweiten Advent hatte Adam seiner Frau sogar 
an den Kopf geworfen, dass er einen Liebhaber auf der Stelle 
erwürgen würde. »Niemals teile ich dich mit einem anderen, 
hat er gesagt«, berichtete Tomke. »Ich gehöre ihm, behauptet 
er. Er würde mich auch auf keinen Fall gehen lassen. Sollte ich 
jemals an einem anderen Mann Interesse haben, würde er ihn 
umbringen, ehe etwas aus uns werden kann.« 
 »Da ist mir ja Ekke, der ständig was Neues, Knackiges braucht, 
fast lieber«, meinte Inge. 
 Tomke bestellte einen Glühwein, weil ihre Eheprobleme nur 
mit gleichzeitigem Alkoholgenuss zu ertragen waren. 
 Die Serviererin des Wiener Cafés nickte verständnisvoll. 
»Glühwein löst zwar keine Probleme, aber er macht sie er-
träglicher.« 
 Tomke begann zu schluchzen. »Wenn ich einen Mann auch 
nur ansehe, könnte das sein Todesurteil sein.« 
 Inge versuchte ihre Schwester zu trösten. »Du bist ihm treu, 
also wird nichts passieren. Außerdem glaube ich nicht, dass 
Adam fähig ist, jemanden zu erwürgen.« 
 Tomke stürzte ihren Glühwein herunter. »Du kennst ihn 
nicht so gut wie ich. Adam ist zu allem fähig. Dabei wäre ein 
Liebhaber genau das Richtige für mich. Mal wieder ein biss-
chen Liebe und Zärtlichkeit … wie ich mich danach sehne! 
Dann würde es mir viel leichter fallen, neben Adam auszuhar-
ren, bis dass der Tod uns scheidet.« 
 »Hoffen wir, dass es nicht dein Tod sein wird, der euch schei-
det«, unkte Inge und lächelte plötzlich so seltsam, wie Tomke 
ihre Schwester noch nie hatte lächeln sehen. 
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 Am Abend zündete Inge drei Kerzen des Adventskranzes an, 
stellte Friesenkekse auf den Tisch und zwei Gläser Tote Tante 
dazu. 
 Ekke sah überrascht auf. »Ist was Besonderes?« 
 »Bald ist Weihnachten«, säuselte Inge, »das Fest der Liebe. Da 
können wir es uns doch mal so richtig gemütlich machen.« 
 Ohne große Begeisterung legte Ekke seine Zeitung zur Seite. 
»Willst du jetzt auch noch Ihr Kinderlein kommet mit mir 
singen?« 
 Diese Anzüglichkeit überhörte Inge. Sie tat so, als bemerkte 
sie seine schlechte Laune nicht, denn sie wusste ja, warum er 
nicht gut drauf war. An diesem Abend war er pünktlich nach 
Hause gekommen, hatte nach der Zeitung gegriffen und ihr 
keine seiner durchsichtigen Ausreden aufgetischt: »Ich muss 
gleich noch mal weg. Ein Treffen mit einem wichtigen Kun-
den.« Nein, er war sitzen geblieben und hatte nach dem 
Abendessen gerufen. Das ließ nur einen Schluss zu: Seine Af-
färe mit der jungen Hebamme war zu Ende. Ein günstiger 
Augenblick! Um ihn noch günstiger zu gestalten, wäre Inge 
sogar bereit gewesen, mit ihrem Mann zu schlafen, aber daran 
zeigte Ekke zum Glück kein Interesse. Was ihm gehörte, reiz-
te ihn nicht, er wollte immer nur das, was verboten war. Ekke 
Nekkepenn, der Mann aus dem Meer, ließ sein Weib auf dem 
Meeresgrund zurück und stieg aus den Fluten, um sich ein 
junges, hübsches Menschenfräulein zu suchen. 
 Inge wusste nicht einmal genau, ob Ekke in der Schule aufge-
passt hatte und die Sage kannte. Und das, obwohl er ein Ver-
wandter von Ekke Nekkepenn hätte sein können. 
 Trotzdem kuschelte sie sich an ihn und erzählte mit ver-
träumtem Blick von ihrer armen Schwester, die es mit ihrem 
gewalttätigen Mann so schwer hatte. »Tomke ist wirklich zu 
bedauern.« 



16

 Ekke gähnte. Frauengespräche und erst recht solche, die sich 
um Beziehungsprobleme drehten, interessierten ihn kein 
bisschen. Seiner Meinung nach entstanden diese Probleme 
erst, wenn Frauen über ihre Beziehungen sprachen, und kurz 
vor Weihnachten, wenn die Rührseligkeit um sich griff, ge-
schah so etwas besonders leicht. 
 Aber Inge ließ nicht locker. »Stell dir vor, Tomke hat mir ge-
standen, dass sie am liebsten mit dem Nächstbesten eine Affä-
re anfangen würde. Nur, um mal wieder ein bisschen Liebe 
und Zärtlichkeit zu erleben.« 
 Nun legte Ekke die Zeitung zur Seite und sah genauso inter-
essiert aus, wie Inge es erwartet hatte. »Ist das ihr Ernst?« 
 »Ich fürchte, ja«, seufzte Inge. »Aber ich denke, sie wird es 
nicht wagen. Du weißt ja, wie eifersüchtig Adam ist.« 
 »Andererseits …« Ekke bat Inge um eine weitere Tote Tante 
und schien sich, während sie in der Küche hantierte, die Sache 
zu überlegen. »Wenn sie ständig Prügel fürs Fremdgehen be-
zieht, obwohl sie treu ist, kann sie sich genauso gut einen Sei-
tensprung leisten. Das Ergebnis ist schließlich das gleiche.« 
 »Und sie hätte endlich mal wieder Liebe und Zärtlichkeit ge-
nossen.« Inge sah ihren Mann an, als hätte er soeben das Rad 
neu erfunden. 
 »Ich fi nde sogar«, meinte Ekke, »dass Tomke ein Recht dar-
auf hat, woanders danach zu suchen. Wenn sie von Adam kei-
ne Liebe und Zärtlichkeit bekommt, ist er selber schuld.« 
 »Stimmt!« Tomke staunte ihren Mann an. »So habe ich das 
noch gar nicht gesehen.« 
 Ekke griff wieder nach seiner Zeitung und spannte sie vor 
sein Gesicht. Aber Inge hatte noch sein zufriedenes Lächeln 
gesehen, bevor er dahinter verschwand. Dass sie ebenfalls zu-
frieden grinste, bekam er nicht mit. Sollte er doch sehen, was 
dabei herauskam, wenn der Mann aus dem Meer seine Frau 



17

am Grund der See vermutete, wo sie nicht mitbekam, was er 
am Ufer trieb. 
 Ekkes Stimme war kaum zu verstehen, als er hinter dem Zei-
tungsblatt murmelte: »Tomke wird schon einen Liebhaber 
fi nden. Attraktiv genug ist sie ja.« 
 Leider war Tomkes Angst größer als ihre Sehnsucht nach Lie-
be und Zärtlichkeit. Inge musste lange auf sie einreden und 
einen Glühwein nach dem anderen bestellen, bis sie ihre 
Schwester überzeugt hatte. Dann endlich schien es so weit zu 
sein. Inge rief nach friesischem Schmandkuchen und ver-
sprach ihrer Schwester, dass sie den Krüllkuchen in diesem 
Jahr mit ganz besonderem Vergnügen genießen würden. 
»Völlig entspannt und ohne Sorgen.« 
 Der Krüllkuchen war eine Sylter Neujahrsspezialität, zu dem 
bisher Jahr für Jahr Ekkes Eltern eingeladen hatten. Auch 
Tomke und Adam waren dann in die Kampener Villa bestellt 
worden und hatten sich durch die erlesene, aber spöttische 
Höfl ichkeit von Ekkes Eltern wie arme Verwandte fühlen 
dürfen. In diesem Jahr sollte alles anders sein. 
 »Ekke betrügt mich sowieso«, erklärte Inge zum soundso-
vielten Male. »Dann lieber mit dir als mit einer Fremden, die 
ihn mir wegnehmen will.« 
 Aber erst als Inge betonte, dass die Schwester ihr quasi einen 
Gefallen tun würde, wurde Tomkes Sehnsucht endlich größer 
als ihre Angst. 
 Dass Ekke anbiss, merkte Inge schon zwei Tage später. Sie 
kannte seine Unruhe, wenn er auf Jagd war. Und kurz vor 
dem vierten Advent, als Adam berufl ich aufs Festland musste, 
war es so weit. Ekke tischte ihr eine seiner üblichen Ausreden 
auf. »Besuch eines Großhändlers! Kann länger dauern.« 
 Diesmal hauchte er seiner Gattin sogar einen Kuss auf die 
Schläfe, was Inge mit einem wohligen Schauer registrierte. Es 
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gab also doch noch Skrupel in ihm. Das hatte sie nicht erwar-
tet. Sie war fest davon ausgegangen, dass für ihn ein Seiten-
sprung wie der andere war. 
 »Du kannst ja währenddessen schon die Weihnachtsge-
schenke einpacken«, sagte Ekke, ehe er die Tür hinter sich ins 
Schloss zog. 
 Inge machte sich nicht einmal die Mühe, das Weihnachtspa-
pier aus dem Schrank zu holen, das vom letzten Fest übrig 
geblieben war. Wozu auch? Die Geschenke für ihre Schwester 
würde sie später einpacken, und für Ekke hatte sie keine ge-
kauft. Das wäre ja reine Geldverschwendung gewesen. Mit 
dem, was ihr demnächst allein gehören würde, wollte sie spar-
sam umgehen. 
 Ekke blieb lange weg. Aber obwohl Inge ihren Plan am liebs-
ten sofort in die Tat umgesetzt hätte, ließ sie diese Gelegen-
heit verstreichen. Sollte Tomke ruhig ein paar schöne Stunden 
genießen! Niemand wusste besser als Inge, dass Ekke sehr 
liebevoll und zärtlich sein konnte, wenn er es wollte. Tomke 
hatte es verdient. Und nach der ersten Gelegenheit würde es 
bald eine zweite geben. 
 Sie kam einen Tag vor Heiligabend, als Inge schon glaubte, sie 
müsse doch noch ein paar Geschenke für Ekke besorgen. 
Adam traf sich mit ein paar Sportsfreunden zur Weihnachts-
feier in der Wunderbar in Westerland. Dort war er noch nicht 
ganz angekommen, als Tomke erneut ihr Bedürfnis nach 
 Liebe und Zärtlichkeit stillte. Und gerade als Adam die erste 
Runde Bier springen ließ, erreichte ihn ein Anruf seiner 
Schwägerin Inge. »Stell dir vor, Adam, was ich soeben ent-
deckt habe! Tomke und mein Mann …« 

 *** 
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 Fast ein Jahr später hielt ein Taxi vor dem Flughafen Wester-
land, und zwei attraktive Damen stiegen aus. Dass sie Schwes-
tern waren, erkannte man auf den ersten Blick. Auch dass sie 
glücklich waren, sprang jedem Beobachter sofort ins Auge. 
 »Erstaunlich, dass sie so gut drauf sind«, raunte eine Stewar-
dess ihrer Kollegin ins Ohr. »Die beiden haben eine Tragödie 
hinter sich.« 
 Die andere machte große Augen. »Wirklich?« 
 »Hast du es nicht in der Zeitung gelesen? Einen Tag vor dem 
ersten Advent ist endlich das Urteil gesprochen worden. Der 
Mörder muss lebenslang hinter Gitter.« 
 Nun schien es der anderen zu dämmern. »Du meinst den Ei-
fersuchtsmord? Der Mann der einen Schwester hatte mit der 
anderen ein Verhältnis?« 
 »Genau! Aber deren Ehemann kam dahinter, hat die beiden 
in fl agranti erwischt und den Schwager erwürgt.« 
 »Und da die beiden Frauen übereinstimmend ausgesagt ha-
ben, dass er seine Tat mehrfach angekündigt hat, wurde ihm 
Vorsatz unterstellt. Der Kerl wollte sich darauf hinausreden, 
dass der Schreck und die fürchterliche Enttäuschung ihn dazu 
gebracht hat, den Schwippschwager umzubringen.« 
 »Aber dann wurde er doch wegen Mordes verurteilt.« Das 
klang sehr zufrieden. Frauensolidarität! 
 »Das Mordopfer hieß Ekke«, sagte die eine nachdenklich. 
»Wie Ekke Nekkepenn, die Sagengestalt. War das nicht so 
eine männliche Nixe?« 
 Die andere lachte. »Seine Frau hieß Rahn. Er ließ sie auf dem 
Meeresgrund und tauchte auf, um sich unter den Sylter Mäd-
chen umzusehen.« 
 »So sind sie, die Männer!« 
 »Und es gibt sie immer noch, diese Frauen, die sich nicht 
trauen aufzumucken. So wie Rahn. Und so wie diese beiden.« 
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Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Die haben jahrelang 
ihre Ehen ertragen, ohne an Scheidung zu denken! Ich habe 
es in der Zeitung gelesen. Was die sich alles von ihren Män-
nern gefallen lassen mussten!« 
 »Statt sich zu wehren!« 
 Beide bekamen feuchte Augen, als sie den Schwestern nach-
blickten. »Ist es nicht wunderbar, dass die betrogene Ehefrau 
ihrer Schwester verziehen hat?« 
 Gerührt beobachteten sie, wie die leidgeprüften und doch so 
tapferen Schwestern im Warteraum Platz nahmen, wo man 
ihren Flug nach Düsseldorf aufrufen würde. 
 »Das ist ein Zubringerfl ug«, erklärte die ältere Stewardess. 
»Von dort fl iegen sie nach Hawaii.« 
 Die jüngere seufzte. »Man kann es verstehen. Nach dem, was 
die beiden mitgemacht haben! Die brauchen wirklich drin-
gend Erholung …« 
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